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Neue Formen im Umgang mit Geld sind etwas Erstaunliches. Erstaunlich, 
weil viele Menschen sich fragen, ob und warum so etwas überhaupt nötig 
sein könnte. Erstaunlich auch deswegen, weil mit den Gedanken an nicht 
staatliche Währungen und demokratisch, bürgerschaftlich geschaffene und 
verwaltete Systeme etwas in Erscheinung tritt, was vor dem Hintergrund des 
Gewohnten erstmal absolut undenkbar zu sein scheint. Ist das tatsächlich 
möglich, zum Beispiel Geld zu schaffen, das neben den staatlich kontrollierten 
Zahlungsmitteln existiert und wirtschaftlich relevant für einzelne Menschen 
und größere Menschengruppen sein kann?

Um zu verstehen, vor welcher Herausforderung wir da-
mit stehen, möchte ich ein Bild bemühen. Durch das 
Alte Testament, den ersten Teil der Bibel, ist die Ge-

schichte von Noah überliefert. Es ist darin die Rede vom 
Ende einer gesellschaftlichen Ordnung und von einem Mann 
der fraglos etwas sehr Ungewöhnliches tat. Wie kann je-
mand auf die Idee kommen, auf einen Berg zu steigen und 
dort ausgerechnet ein Schiff zu bauen? Wer so etwas tut, ist 
doch – so möchte man meinen – mindestens ein kleines 
bisschen verrückt.

Es geht mir hier nicht um die Überlieferung von Glaubens-
inhalten. Nehmen Sie das Bild ganz einfach als Geschichte, 
die uns Motive liefern kann, um das Nachfolgende genauer 
zu verstehen
 
Noah baute ein Schiff auf einem hohen Berg 
und brachte in das Schiff von allem, 
was damals auf dieser Erde 
lebte ein Paar. Dann 
stieg das Wasser 
und nur die 

Lebewesen im Schiff überlebten die große Flutkatastrophe, 
nach deren Ende sie das Leben auf dieser Erde neu begin-
nen konnten. Eine scheinbar verrückte Tat, das Vertrauen auf 
den kleinstmöglichen Anfang und eine eigene Weitsicht, die 
sich allen Widerständen zum Trotz behauptet. Das sind die 

drei motivischen Elemente, die uns aus der Geschichte von 
Noah und dem Bau der Arche in unserem Kontext weiter be-
schäftigen können und auf die es mir hier ankommt.

Die neuen Formen im Umgang mit Geld entstehen seit der 
jüngeren Vergangenheit meistens ausgehend von sehr klei-
nen Projekten und Initiativen. Darin sind Menschen am 
Werk, die ein anfängliches Bild von dem haben, was in ih-
rem Sinne wirtschaftliche Gerechtigkeit und Solidarität sind. 
Es geht letztlich um soziale Neuordnungen, die an die Stel-
le treten, wo alte Ordnungen aufgebraucht ihrem Ende ent-
gegengehen. Parallel sind neue Instrumente verfügbar ge-
worden, die ausgehend von technischen Errungenschaften 
und einer entwickelten Weitsicht auf die vermutliche Zukunft  
unseres Planeten solche Innovationen überhaupt erst er-
möglichen, wie sie in den neuen Formen im Umgang mit 
Geld sicht- und erlebbar werden. Da werden neue Theorien 
gedacht, die das Geben an die Stelle des Nehmens zum Pri-
mat der Handelsbeziehungen machen. Da greift ein umsich-
tiges, nachhaltiges Wirtschaften Bahn, das die Rechte der 
Natur in Einklang mit dem menschlichen Verbrauch zu set-
zen weiß. Da werden eigene, nicht staatliche Währungen ge-
schaffen, die ohne die maroden Eigenschaften des staatlich 
kontrollierten Geldes eine Lebensqualität transportieren, 
nach der sich immer mehr Menschen zu sehnen begonnen  
haben.

Neu ist aber eben auch das Negative, das ich aber nur inso-
fern erwähnen möchte, als dass an ein paar Beispielen deut-
lich werden soll, vor welchem Rundhorizont sich bis heute 
chancenreiche Möglichkeiten zu einer nachhaltigen Verän-
derung des Geld- und Finanzsystems entwickelt haben. Dazu 
genügt ein kleiner Rückblick auf die Jahrtausendwende, 
durch den Entwicklungen sichtbar werden können – negati-
ve und dadurch indizierte positive –, die für die möglichen 
Veränderungen den Ausschlag gegeben haben.
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Blick auf Ereignisse und Fakten zur 
Jahrtausendwende 

Markant für diverse gesellschaftliche Veränderungen waren 
durchschlagende Entwicklungen. Für unser Thema durch-
aus relevant war einerseits die Entstehung des Internet, 
andererseits der Zusammenbruch des Neuen Marktes, der, 
wie man es damals nannte, „New Economy“. Es wurden an-
gesichts der revolutionären Entwicklungen auf dem Gebiet 
des World-Wide-Web ambitionierte Geschäftsmodelle ent-
worfen, die die bis dahin bekannten Spielregeln der Öko-
nomie revolutionierten. Einige gigantische Unternehmen 
sind daraus hervorgegangen, wie zum Beispiel ebay, goog-
le, yahoo usw. War die Entwicklung des Onlinehandels am 
Beginn des neuen Jahrtausends noch verhalten und im Ver-
hältnis zu den Wertschöpfungen des klassischen Handels 
noch nicht signifikant, prognostizierte die damalige Vor-
standsvorsitzende von ebay eine Explosion des von ihr ver-
tretenen Geschäftsmodells in den kommenden zehn Jahren, 
also bis heute, und wir müssen unumwunden zugestehen, 
dass sie damit Recht hatte.

Andererseits trat mit der Entwicklung der Internet basierten 
Geschäftsmodelle noch ein anderes Phänomen in Erschei-
nung, dass mit der menschlichen Gier zusammenhängt und 
dazu führte, dass vom Normalbürger bis zu großen Venture-
Kapital-Gesellschaften gewaltige Kapitalien in den neuen, 
vielversprechenden Markt investiert wurden. Man erwarte-
te Rekordrenditen, die aus Geschäftsmodellen hervorgehen 
sollten, die eigentlich auf Unvorstellbarem beruhten. Als die 
Gründer von google zum Beispiel antraten, um das gesam-
te Internet auf Offline-Servern abzubilden, um die schnellen 
Ergebnisanzeigen ihrer Suchmaschine überhaupt erst zu er-
möglichen, musste man auf dem schon damals erreichten 
Stand der Entwicklung des Internet im Hinblick auf die techni-
schen Möglichkeiten der Datenspeicherung eigentlich sagen, 
dass das google-Modell unmöglich umzusetzen sei. Was die-
se Unternehmer wollten, ging also eigentlich gar nicht, aber 
sie versuchten es trotzdem. Oder als die Samwer-Brüder ihre 
ersten, aus dem Verkauf ihrer  Auktionsplattform Alando an 
ebay verdienten Millionen in den Aufbau einer Firma zur Ver-
marktung für Klingeltöne und Hintergrundbilder für Handys 
investierten, konnte man eigentlich nur den Kopf schütteln. 
Beide, google und die Samwer-Brüder behielten mit ihrer 
Erwartung allerdings Recht, schließlich hochprofitable Ge-
schäfte mit völlig neuen Ideen machen zu können.
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Viele traten mit solchen Ideen an, wenige waren erfolgreich. 
Viele investierten hohe Summen, wenige erzielten die er-
träumten Renditen. Ein neuer Umgang mit Geld war gebo-
ren, der sich in hochriskanten Investitionen ereignet und 
seither den kleinen Anleger und die große Kapitalgesell-
schaft gleichviel in den Bann schlägt.

Sehen wir kurz auch auf den Hintergrund, vor dem sich das 
zur Jahrtausendwende alles ereignete.

1999 fand die WTO-Tagung in 
Seattle statt, was den Auslö-
ser zur Entstehung der Antiglo-
balisierungsbewegung abgab. 
Das war nämlich eine Zeit in 
der von den 100 größten Wirt-
schaftseinheiten weltweit be-
reits 51 Firmen und 49 Staaten 
waren. Die Einnahmen der 200 
weltweit größten Firmen betru-
gen damals bereits mehr als ein 
Viertel der gesamten, weltwei-
ten Wirtschaftsaktivität. In der 
Zeitschrift „Der Spiegel“ wurde 
damals formuliert, dass „eine 
neue Topografie der Macht ent-
steht, die keinen Nationalstaat 
mehr kennt.“ Und zu welchen 
neuen Lebenstatsachen führte 
schon damals diese neue Topografie der Macht?

Im Jahr 2001 waren weltweit 1 Mrd. Menschen ohne Erwerbs-
arbeit, das sind mehr als die EU, USA, Japan und Russland 
zusammen Einwohner haben. Von diesen 1 Mrd. arbeitslo-
sen Menschen lebten allein 34 Millionen in den OECD-Staa-
ten. Nehmen wir noch hinzu, dass weltweit damals 1,6 Mrd. 
Menschen weniger als 2 Dollar pro Tag für die Deckung ih-
res gesamten Lebensbedarfs zur Verfügung hatten, wird ei-
nem ein Rundhorizont bewusst, der sich bis heute noch wei-
ter verschärft hat und der komplett von dem abweicht, was 
sich für einen anderen, sehr kleinen Teil der Menschheit als 
Aufbruch zu neuen Ufern ereignete.

Aber auch anderes geschah! Ausgehend von einem 1997 er-
schienenen Zeitungsartikel über die Tobin-Steuer entstand 
seit 1998 die NGO „attac“. 2004 folgte „Lobby Control“. In 
beiden Organisationen engagieren sich immer mehr Men-
schen für eine Aufdeckung eklatanter Ungerechtigkeiten 
und die Schaffung von Alternativen in Bezug auf neue For-
men im Umgang mit Geld, wie sie den Herausforderungen 
der Gegenwart und Zukunft gegenüber unter den Vorzei-
chen von Menschlichkeit, Demokratie und Gerechtigkeit an-
gemessen sein werden.
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Nicht unerwähnt darf das Buch „Das Geld der Zukunft“ von 
Bernard Lietaer bleiben, der darin als ehemaliger Fachmann 
für den überkommenen, spekulativen Umgang mit Geld auf-
zeigt, zu welchen Auswüchsen die Gier inzwischen geführt 
hatte. Er zeigt aber auch auf, auf welchen Wegen ein gerech-
tes, demokratisches Geldsystem geschaffen werden wird. 
Ja, er beschreibt wie es geschaffen werden wird, nicht nur 
wie es geschaffen werden kann. Es besteht für ihn offen-
bar kein Zweifel daran, dass nicht staatliche Währungen 
als Komplemente entstehen werden, genauso wenig wie er 
bereits 1999 keinen Zweifel daran ließ, dass das bekann-
te Geld- und Finanzsystem zusammenbrechen wird. Zu der 
Zeit, in der Bernard Lietaers Buch erschien, gab es weltweit 
bereits weit über 4.000 kleinere und größere nicht staatli-
che Währungssysteme.

Das Gefühl für Wahrheit 

Angesichts der hochkomplexen Geld-, Wirtschafts- und Fi-
nanzwelten ist es eine Frage, wer denn überhaupt noch den 
Durchblick hat, der für ein qualifiziertes Beurteilen irgend-
welcher Sachverhalte vonnöten zu sein scheint. Im Zusam-
menhang mit der jüngsten so genannten Geld- und Finanz-
marktkrise bekannten ja sogar gestandene Banker, dass sie 
nicht mehr verstehen würden, was die Funktion irgendwel-
cher Produkte ausmacht, die sie andererseits aber trotzdem 
fleißig vermarkten.

Bezüglich der Ursachen für die Krise und der Theorien, die 
Modellen zu deren Bewältigung zugrunde gelegt wurden 
und werden gehen die Meinungen selbst unter Fachleuten 
auseinander. Muss der Finanzmarkt reguliert werden? Kön-
nen gesetzliche Regelungen dem Treiben geldgieriger und 
rücksichtsloser Spekulanten Einhalt gebieten? Soll man 
Banken mit Milliarden retten und so unter Umständen fak-
tisch verstaatlichen? Was bewirkt eine Besteuerung von 
Spekulationsgeschäften?

Klar ist in jedem Fall, dass prinzipiell jeder Marktteilnehmer, 
also auch der Normalverbraucher, darin gefordert ist, 
sich ein einigermaßen tragfähiges Urteil zu erwer-
ben, denn es würde sich auch niemand in den 
Straßenverkehr wagen, der nicht die wich-
tigsten Verkehrsregeln kennt und sie zu 
handhaben weiß. Gleiches gilt auch für 
den Umgang mit Geld. Schon die ver-
schiedenen Bezahlmethoden im Off- 
und Onlinehandel erfordern ein gewis-
ses Maß an Kenntnis, die Verwendung 
von Kreditkarten oder die Inanspruchnah-
me von Darlehen ebenso, wenn man nicht 
plötzlich Schiffbruch erleiden will.

Dabei wird von Verbrauchern eine wichtige Voraussetzung 
immer mehr eingefordert, und zwar die nach Transparenz. 
Solche Banken wachsen trotz Krise, die ihre Geschäftspoli-
tik offen darlegen und Firmen, die offen über Produktions- 
und Lieferbedingungen berichten, stehen in der Gunst der 
Kundschaft inzwischen höher, als solche die es nicht tun. 
Das eine, was darin zu erkennen zu sein scheint, ist ein zu-
nehmendes Verbraucherbewusstsein, das andere besteht 
darin, dass die Anwendung einer neuen Qualität sichtbar 
wird, der man im ökonomischen Geschehen zunächst nicht 
unbedingt die ihr gebührende Relevanz zuerkennen wür-
de: Verbraucher folgen mit ihren Konsum- und Anlageent-
scheidungen ihrem eigenen Gefühl. Ob man es nun ernst 
nimmt oder nicht, wenn jemand aus einem guten Gefühl die 
Bank wechselt, weil er ethische Geldanlagen bevorzugt, be-
stimmt diese Basis für Verbraucherentscheidungen einen 
wachsenden Teil des Marktes. Aber auch unternehmerische 
Entscheidungen und Initiativen bekommen vom Gefühl für 
Wahrheit getragen eine neue, beachtliche Qualität.

Ist die Welt des Geldes und der Finanzdienstleistungen 
auch so komplex geworden, dass Sachverstand allenfalls 
Spezialwissen ist und nirgends den ganzen Zusammenhang 
zu durchdringen vermag, ist als Entscheidungsgrundlage 
das Gefühl für Wahrheit anwendbar, das vielleicht sehr sub-
jektiv erscheint, aber – und das möchte ich hier ausdrück-
lich als meine Überzeugung benennen – die Navigation in 
hochkomplexen Zusammenhängen wirksam und relevant 
ermöglicht. Trauen wir uns doch, dieses Gefühl für Wahrheit 
in unserem Leben und Entscheiden viel mehr anzuwenden, 
als wir es vielleicht bisher taten!

Was man kann und was man muss 

Stellen Sie sich einmal vor, welche unvermeidlichen Aus-
gaben Sie allmonatlich haben. Ich liefere dafür mal die 
folgenden Stichworte: Miete, Nebenkosten, Strom, Versi-
cherungen, Steuern, Kontoführungsgebühren usw. usf. Ver-
suchen Sie das mal in Prozenten Ihres verfügbaren Netto-

einkommens zu denken. Nun stellen Sie sich vor, 
welche Kosten Sie allmonatlich bewältigen, 

deren letztendliche Höhe Sie aber noch ein 
Stück weit beeinflussen können. Stichwor-

te dazu: Nahrungsmittel, Getränke, Klei-
dung, Drogerieartikel usw. usf. Versuchen 

Sie wiederum diesen Teil Ihrer monatlichen Auf-
wendungen in Prozenten des verfügbaren Netto-
einkommens zu denken. Nun addieren Sie diese 

fixen und teilvariablen Anteile Ihrer re-
gelmäßigen Ausgaben und ziehen Sie sie 
vom Gesamtbudget ab. Wie viel Prozent 

Ihres Monatseinkommens bleiben dann 
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übrig? Vermutlich eine nicht sehr hohe Zahl. Dieser Betrag 
steht Ihnen zur freien Verfügung. Sie können ins Theater ge-
hen oder in ein Restaurant. Sie können, wenn man das un-
ternehmerisch ausdrückt, investieren.

Der Unterschied zwischen dem großen Block fixer und teil-
variabler Kosten und dem kleinen Teil frei verfügbarer Mittel 
besteht vor allem darin, dass Sie den ersten großen Teil Ihrer 
Ausgaben bewältigen müssen, während Sie die freien Mittel, 
egal wofür, verwenden können. Die Kalamität besteht darin, 
dass wir an dieser Stelle erkennen, dass der größte Teil unse-
rer wirtschaftlichen Aktivität einem Zwang folgt, also eine un-
vermeidliche Bedeutung für unser Leben bekommen hat. Das 
ist dem Wesen des Geldes zu eigen, dass gern dazu führt, 
in unseren Lebensgewohnheiten Prinzipien des Müssens zu 
installieren. Umso wunderbarer ist es, wenn wir Menschen 
begegnen, die sich aus diesen Zwängen befreit haben, oder 
wenn uns das selbst – jedenfalls für einen Moment – einmal 
gelingt.

Die Debatte um das bedingungslose Grundeinkommen wur-
de in den letzten Jahren besonders auch durch den Unterneh-
mer Götz Werner angeregt. Da steht einer nachdrücklich dafür 
ein, dass jeder Mensch bedingungslos ein Grundeinkommen 
erhalten soll, das unabhängig von erbrachten Arbeitsleistun-
gen zur Befriedung der elementarsten Lebensbedürfnisse 
ausreichend ist. Erst dann, so Götz Werner, wäre der Mensch 
in der Lage, seinen Interessen frei zu folgen und sie in Arbei-
ten zur Anwendung zu bringen, die für den wirtschaftlichen 
Prozess und das Gemeinwohl von Vorteil sind. Die grund-
sätzliche Versorgung mit dem Lebensnotwendigen ist in der 
Sichtweise von Götz Werner ein Beitrag zur Menschenwürde, 
den zu leisten der Staat verpflichtet ist.

Zum einen wird sofort deutlich, dass die Einbindung des 
Menschen in die wirtschaftlichen Ereignisse durch ein be-
dingungsloses Grundeinkommen nachhaltig so verändert 
ist, dass die Auseinandersetzung um fixe Kosten nicht zuerst 
auch Lebensqualität einschränkt, weil die den Menschen im-
mer erst zu einem Wesen macht, dass mehr müssen soll als 
es können darf. Zum anderen stellt sich auch bald die Frage 
danach, warum ein reicher Unternehmer wie Götz Werner ei-
ner solchen Idee anhängt und sich so ausdrücklich für sie 
engagiert? Er muss es nicht, aber – ich vermute – er kann 
möglicherweise einfach gar nicht anders. Sein auch durch 
jahrzehntelanges erfolgreiches Unternehmertum geschultes 
Gefühl für Wahrheit und sein Sinn für Gerechtigkeit und Men-
schenwürde treiben ihn an, einer Idee zu folgen und enga-
giert für sie einzutreten, die für manch anderen ausgemachter 
Blödsinn ist. Bemerkenswert ist, dass immer mehr Menschen 
ein bedingungsloses Grundeinkommen fordern, nicht weil sie 
sich auf die faule Haut legen wollen, sondern weil sie min-
destens bereits in ihrem Gefühl für Wahrheit das Bild von Ge-

sellschaftsformen der Zukunft in sich tragen, in denen solche 
Grundversorgung einfach zum elementaren Standard gehö-
ren können.

Indem wir die Formen im Umgang mit Geld verändern, verän-
dern wir zugleich die Art der Einbindung der Menschen in die 
Tatsachen und Aufgaben ihres Lebens. Manches wird offen-
bar sogar erst möglich, wenn wir uns vom vorherrschenden 
Geldsystem jedenfalls ein Stück weit verabschieden. Es ist 
möglich und wird auch bereits versucht. Dafür gibt es viele 
ermutigende Beispiele.

Jeder Mensch ist Banker 

Geld entgegennehmen und verwahren. Geld in Zahlungsvor-
gängen weitergeben oder verleihen. Das sind Vorgänge, wie 
sie jeder von uns nahezu tag- täglich vollzieht. An 
der Stelle von Konten sind es die Erinnerung oder 
selbst erstellte Listen oder Haushaltsbücher, 
die den Umgang geregelt sein lassen. Diese 
Funktionen einer Bank voll- ziehen wir also 
alle auch selbst.

Und weiter: Ist es weniger wertschaffend, als die Vergabe 
eines besicherten Darlehens, wenn ein Mensch in seinem 
Garten Gemüse anbaut, das er nachher zu einem Teil an sei-
nen Nachbarn gegen die Reparatur seines Garagendaches 
weitergibt? Ist es weniger wertschaffend, wenn jemand ein 
Kleid näht und im Gegenzug an einem Computerkurs teil-
nimmt? Wir sind es fataler weise gewohnt, zwischen den 
Zahlungsvorgängen mit den Euros zum Beispiel und dem 
Tausch unter Nachbarn einen gravierenden Unterschied zu 
machen, den wir leichtsinnig so ausdrücken: Im einen Fall 
handelt es sich um Geld, im anderen Fall nicht. Prinzipiell 
ist das nicht richtig, denn die Funktion des Geldes ist es zu-
nächst nur, Tauschdienstleistungen fungibel zu machen. Es 
ist nicht immer der Fall, dass der Gärtner ein kaputtes Gara-
gendach hat und die Schneiderin den Gebrauch eines Com-
puters erlernen will. Insofern erweitert der Euro als allge-
mein anerkanntes Zahlungsmittel die Tauschbeziehungen 
unter seinen Verwendern. Das ist seine ureigene Aufgabe, 
alles andere ist (fragwürdiges) von Menschen geschaffenes 
Beiwerk.
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Es ist also durchaus möglich und einfach zu installieren, 
dass eine andere, komplementäre Verrechnungseinheit als 
der Euro in einer Menschengemeinschaft die Tauschvorgän-
ge erleichtert. Und wenn zu einer solchen Menschengemein-
schaft sowohl private, wie gewerbliche Teilnehmer gehören, 
wird das Ganze insofern interessant, als das mehr und mehr 
der gewöhnliche Konsumbereich vom eigenen Geld erfasst 
werden kann und nicht nur der kleine Bereich gelegentlicher 
Aufmerksamkeiten.

Wenn wir nun also feststellen, dass es unter der Vorausset-
zung eines erweiterten, bzw. wieder auf seine eigentlichen 
Grundlagen zurückgeführten Geldbegriffes möglich ist, die 
Schaffung von Geld durch das Erbringen von Leistung auch 
außerhalb von institutionalisierten Banken haben zu kön-
nen, gibt es nichts, was von den Funktionen der Finanz-
dienstleistungen nur die Bank kann. Jeder Mensch ist (dar-
um) ein Banker – sowohl prinzipiell, wie tatsächlich. Bleibt 
nur die Frage unbeantwortet, warum die Menschen sich die-
ser Tatsache und Chance noch so wenig bewusst werden.

Allerdings ist auch hier eine Veränderung zu konstatieren. 
Die Entwicklung von Tauschringen und -portalen einerseits, 
die Zunahme von so genannten Peer-to-Peer-Krediten und 
eigenen Währungen andererseits zeigen auf, dass im Be-
reich der Finanzdienstleistungen mehr und mehr der einzel-
ne Mensch selbst anstelle der „Institution Bank“ die Regie 
übernimmt. Dadurch wird eine Entwicklung deutlich sicht-
bar, die für sich genommen andere Bankinstitute erfordert, 
die nur insoweit Institution sind, als dass sie dienstleistend 
das bereit stellen, was den Tauschhandel unter den Men-
schen erleichtert. Die Kunden selbst sind dann die Banken 
in der Bank. Die von „attac“ ausgehende Initiative für die 
Schaffung einer demokratischen Bank steht für ein solches 
neues Konzept, genau wie manch anderes, bereits vorhan-
denes Modell im weltweiten Social Banking.

Auf den kleinen Anfang vertrauen 

Das gewisse Gedanken noch nicht von einer Mehrheit ge-
tragen werden, dass es viele Menschen gibt, die neuen Ide-
en gegenüber erstmal zögerlich-verhalten reagieren, muss 
nicht abschrecken. Neue Formen im Umgang mit Geld sind 
möglich und die ersten Anfänge sehen wir bereits. Aller-
dings ist es auch wahr, dass man den Mut des Entrepre-
neurs braucht, denn insgesamt gesehen gehört man zu de-
nen, die den Berg besteigen, lange bevor es die Seilbahn 
gibt.

Da ist das Selbstbewusstsein des Noah ein nettes Vorbild. 
Goethe brachte es einmal mit folgenden Worten zum Aus-
druck: „Ich baue vielleicht ein Schiff auf einem hohen Berg, 

aber das Wasser wird steigen.“ Zur wahren „New Economy“ 
gehört es auch heute noch, vermeintlich verrücktes zu tun. 
Den Trend zu neuen Formen im Umgang mit Geld derartig 
aufzugreifen, dass  man eine eigene, nicht staatliche Wäh-
rung schafft, im Vertrauen darauf, dass sie auch in zuneh-
mendem Maße verwendet werden und so die Welt zum Bes-
seren verändert wird, ist eine noahchidische Tat. Man baut 
ein Schiff auf einem hohen Berg! Aber das haben die Grün-
der von google auch getan und die Gründer des Un-
ternehmens „Winzig-Weich“ waren auch nicht 
erfolglos, als sie darauf setzten, dass 
es genügend Menschen geben 
könnte, die einen Perso-
nalcomputer ver-
wenden wür-
den. Das ein 
Weltkonzern 
diese Chance 
übersah, hat 
dem späteren 
Reichtum von 
Bill Gates ja erst 
das Startloch ge-
graben. Warum 
also nicht eige-
ne Wirtschafts- 
und Geldformen 
schaffen, um da-
durch die Welt ein klein 
wenig besser zu machen? Die 
Chance dafür ist ohne Zweifel da! 

Jahrgang 1957, studierte Kunst, Pädagogik, 
Theologie und – postgraduiert – Betriebs-
wirtschaft. Er gehört zum Gründerteam der 
Coin-Währung, die im Coinstatt-Kooperati-
onsring seit einigen Jahren verbreitet wird.

Neben den beruflichen Interessen an alterna-
tiven Geld- und Wirtschaftsformen, interes-
siert er sich besonders für Formen sinnvollen 

Naturerlebens. Seine geistige Basis sind vor allem das Christentum 
und die Anthroposophie Rudolf Steiners, aber auch andere spirituelle 
Lehren und Methoden.

Von Peter Krause sind neben zahlreichen Reportagen und Interviews 
in verschiedenen Zeitschriften auch einige Bücher erschienen unter 
anderem „Anders: Komplementärwährungen“.

Webseite: www.coinstatt.org
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